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Dodo dada

Von Sylvia Staude

Heute: Geschichten, die
unsHoffnunggeben.

Erstens, es gibt noch gänz-
lich un-trumpische Menschen.
Solche, die nicht nur keine
Angst vor unerwartet anhal-
tenden Rolltreppen haben,
sondern die ihre professionel-
len Kenntnisse in Wiederbele-
bung selbst dann anwenden,
wenn sie befürchten müssen,
dass derWiederbelebte sie bei-
ßenundmitTollwutanstecken
könnte. Und die dann auch
noch bescheiden sagen, da hät-
ten sich halt ihre „mütterli-
chen Instinkte“gemeldet.
Eine Krankenschwester aus

Kentucky hat einem kleinen
Waschbären das Leben geret-
tet, der wohl zu viele fermen-
tierte Pfirsiche zu sich genom-
men hatte, Abfälle einer Bren-
nerei.Okay,beatmethatsie ihn
nicht, was verständlich ist, bei
der Schnapsfahne. Wohl aber
hat sie eineHerzdruckmassage
angewendet (gaaanz vorsich-
tig, nehmen wir an) und das
leblose Tier so wieder zu sich
gebracht. Das Kleine musste
zur Beobachtung eine Nacht
im Krankenhaus, äh, in der
Tierklinik verbringen, und
konnte dann wieder – hoffent-
lich nicht nur nüchterner, son-
dern auch klüger geworden –
ausgesetztwerden.
Wir wollen freilich an dieser

Stelle nicht verschweigen, dass
Donald Trump indessen Frie-
den gestiftet hat zwischen
Kambodscha und Armenien
(unter anderem). Weil er es ge-
sagt hat, wird es die reine
Wahrheit sein. Sagen Sie also
nicht:Hm,wiekanndassein?
Aber zu zweitens, einer wei-

terenArtvonWiederbelebung.
Ein Team der Firma Colossal
Biosciences sieht das Ziel bis
auf fünf bis sieben Jahre nahe
gerückt, den vor mehr als 300
Jahren ausgestorbenen Dodo
erneut über die Erde, nun ja,
watscheln zu lassen, denn flie-
gen konnte dieser Vogel ja
nicht. Es ist Colossal gelungen,
im Labor eine sogenannte pri-
mordiale Tauben-Keimzelle zu
kultivieren. Die Nikobar-Tau-
be,demDodoamnächstenver-
wandt, soll mit dieser Keimzel-
leals„genetischeBasis“fürhin-
zugefügte Dodo-DNA dienen,
HühnerdannalsLeihmütter.
Hühner?Wie–ganznormale

Hühner? Das nimmt dem Pro-
jekt dann doch etwas von sei-
nem Glamour (auch wenn, zu-
gegeben, der Dodo nicht gera-
de eine Schönheit ist). Und es
klingt ein wenig, als würde
man den Säbelzahntiger mit
Hilfe von Nachbars Mieze zu-
rückbringen wollen oder Ty-
rannosaurus Rex, indem man
eine Mauereidechse künstlich
befruchtet. Immerhin denkt
man kolossal, was die Anzahl
der huhngeborenen Dodos be-
trifft: Nicht einfach nur ein
Paar werde man erzeugen, so
einer der Wissenschaftler, also
nicht quasi Adam-und-Eva-Do-
do, sondernTausende.
Bleibt zu hoffen, dass sich

niemand aus diesen Eiern
RühreizumFrühstückmacht.

TIMES MAGER

Das nennt man einen Auf-
takt nach Maß. Es wurde

sogar gebuht, also: einer buh-
te, das ist unvermeidlich an ei-
nem Abend, der etwas wagt.
Außerdem buhte eine bereits
während der Vorstellung, aber
das gehörte dazu. Tobias Krat-
zers Verkleidungungsspiele
sind wie immer so gut, dass
man es fast geglaubt hätte.
Man nennt das einen Auftakt
nach Maß, weil das alles sehr
gut durchdacht ist. Genau so
solltees sein,andiesemOrt, zu
diesemZeitpunkt.Wastunmit
den großen, etwas übergroß
gewordenen Erwartungen?
Hier die überzeugendste aller
möglichenAntworten.
SeineIntendanzanderHam-

burgischen Staatsoper eröff-
net der 45 Jahre alte Regisseur
Kratzer – soeben von der Fach-
zeitschrift „Opernwelt“erneut
zum Regisseur des Jahres ge-
kürt – nicht mit einer Großo-
per von Wagner oder Strauss
oder wenigstens Meyerbeer
oder Bellini. Er nimmt nicht
einmal eine richtige Oper da-
für, sondern ein duftiges Ora-
torium, musikalisch über alle
Zweifel erhaben, textlich in ei-
nem wunderlichen Zwischen-
reich zwischen persischer My-
thologie nach westlicher Les-
art, Empfindsamkeit und
mehr romantischer als christ-
licherErlösungssehnsucht.
1843 inLeipziguraufgeführt,

hat Robert Schumanns „Das
ParadiesunddiePeri“zurTitel-
heldin ein stilles Geschwister-
chen des nur wenige Monate
älteren „Fliegenden Hollän-
ders“:einEngelswesen,dessen
Vertreibung aus dem Paradies
nicht begründet wird und des-
sen tapferer Kampf, mittels
dreier Gaben an jenen Sehn-
suchtsort zurückzugelangen,
in drei Teilen geschildert wird.
Die Gaben: das Blut eines jun-
genKämpfers gegendie Tyran-
nei; der letzte Seufzer einer
Frau,diemitdempestkranken
Geliebten sterben will/wird;
die Tränen eines reuigenAlten
angesichts der Unschuld eines
Kindes.KeineanderthalbStun-
dendauertdas.
Kratzer nutzt es vielfältig,

seine Inszenierung spielt und
trägt zusammen mit der abso-
luten Schönheit der Musik auf
mindestens zwei Ebenen.Dass
die Musik aber die einzige ist,

die ohne die anderen sein
könnte, wird keinen Moment
geleugnet.OmerMeirWellber,
der neue Hamburger General-
musikdirektor, dirigiert das
Philharmonische Staatsor-
chester schlank und mit
Schmelz, abernichtzusüß.Als
Rest der oratorischen, nichts-
zenischen Situation sind Solis-
ten und Solistinnen meist gut
platziert, der Chor (geleitet
von Alice Meregaglia) ist in al-
len Belangen agil. Im Ensem-
ble sehr gute bis grandiose
Stimmen, angeführt von Kai
KlugemitkernigemEvangelis-
ten-TenorundAnnikaSchlicht
miteinemaltwürdigenMezzo.
In maximaler Aktion ist nur

die Peri selbst, Vera-Lotte Boe-
cker, die Bank der Bühnensze-
nerie als seidig und innig sin-
gende Sopranistin mit hohem
lyrischenAnteil undals Schau-

spielerin mit Haut und Haar:
eingangs noch von den Federn
umgeben, am Rücken der
Schmerz, den jeder spüren
wird, der sieht, wie Boeckers
Arme an den Schulterblättern
die verlorenen Flügel suchen.
Nachher vollständig mit Thea-
terblut übergossen. Nachher
über die Bestuhlung des Par-
ketts den Weg nach oben su-
chend, singend, schwankend,
vomPublikumgestützt. Imbis
dahingeschärftenBlick fürdie
Theatersituation als Situation
zwischenMenschen (die einen
machen was, die anderen se-
hen zu) ist das ergreifend, die
Natürlichkeit, mit der Men-
schen einander mit beschei-
denen Armbewegungen vorm
Absturzbewahrenkönnen.
Im schneeweißen Alles-auf-

Anfang-Raum von Ausstatter
Rainer Sellmaier entwickeln
sichklug,nichtrigorosaktuali-
siert die Handlungselemente:
Tyrannei undKrieg als unruhi-
gesHerumeilenvonheuteund
prächtigeTheaterchorschläge-
rei. Der Pesttod als Pandemie-
Setting mit Schutzanzügen.
Das spontaneMitleiddesAlten
mit dem Jungen zeigt dieWelt
als Halbkugel, ein schneefrei-
es Schneeglas, in dem Kinder
übereinerSpielzeugstadtFlug-
zeuge fliegen lassen. Schon
fangen die Schornsteine an zu
qualmen, schon sieht man in
der Glashalbkugel nichts
mehr. ZumGlücknur Theater-
nebel, aber nur im Theater ist
esnurTheaternebel.
Man ist zum Ende der Teile

hin allerdings immer abge-
lenkt, auchdas selbstverständ-
lich Kalkül. Schon beim Ein-

lassetablierenKratzerundMa-
nuel Braun (Video) eine weite-
re Ebene, eine Leinwand auf
der Bühne, die Bilder aus dem
Saal zeigt. „Willkommen“
steht auf der Leinwand außer-
dem, passend zum Tag und
zum Stück (das mit diesem
Wort endet). Man entdeckt
sich, man feixt, man winkt.
Auf der Bühne bereits einige
Sängerinnen und Sänger, die
ebenfalls interessiert zu uns
herüberschauen: Die Bühne
glotztzurück.
Dann aber geht das Saallicht

gegen Ende der „Peri“-Kapitel
immer wieder an, die Bilder
des nachdenklichen, verlege-
nen, dösenden Publikums zei-
gen sich. Ohnehin ein unge-
wohnter Anblick, aber ausge-
tüftelt: Zum Kriegskapitel
buht eine „Zuschauerin“ und
schreit, das sei doch keine
Oper. Zum holden Schlum-
mer-Lied im Pest-Kapitel
kommt ein „Schlafender“ ins
Bild, der erst aufwacht, als sei-
ne „Frau“ ihn in die Seite
piekst. Als Zusatzspur trägt die
FraueinemedizinischeMaske.
Trotzdem: Wirklich gute Bil-
der, auch davon handelt der
Abend, glaubt derMensch ein-
fach (man ärgert sich sogar
kurz, Schlafen im Theater ist
doch eine der wenigsten Din-
ge, die dem Publikum erlaubt
sind, und nun kichern alle
über den armen Mann). Zum
Abschluss des Mitleidskapi-
tels: ein„Zuschauer“weint.
Ehrlich gesagt ist das genial,

abereskommtnochbesser: Im
buchstäblichen Schlussspurt
vor der Leinwand, die jetzt
Fußwege und Straßen dieser
Erde zeigt, rennt Boecker erst
alleine, mal verschwitzt, mal
verschneit,dannmitvielenan-
deren inRichtung Paradies (ja,
zusammen ist es schöner, klu-
ges Theater kann einem Leh-
ren und sogar Binsenweishei-
ten auf den Weg geben, ohne
dassman sich stört, man freut
sich sogar darüber und über-
legt sich, mal wieder was mit
anderenzuunternehmen).
Das bisher von Bilderbu-

chengeln bewachte Ziel ist
aber anders als erwartet. Das
Paradies ist ein Konzertpodi-
um,aufdemeinChordasEnde
von Schumanns „Das Paradies
und die Peri“ singt. Auch die
Peri wird noch fix in ein

schwarzes langes Kleid und in
die Reihe gesteckt. Sie fühlt
sich unbehaglich. Sie passt
hier nicht rein. Sie weint. Sie
nimmtdieBeine indieHand.
So erzählt Kratzer nicht nur

vomParadies und der Peri und
reißtnichtnurdievierteWand
flugs ein, die zwischen Opern-
bühne und -publikum recht
stabil ist. Er stellt auch flugs in-
frage, was das Theater eigent-
lichkannundsoll.Wenig.Aber
etwasBesseres,umalleszuzei-
gen, zu reflektieren und zu
fühlen,habenwirnicht.

Unddas ist
nochnicht alles

Am nächsten Tag des Festwo-
chenendes, das schon als sol-
ches eine große, glückliche
Umarmung ist, noch eine Set-
zung:Der Intendant inszeniert
(mitKoregisseurMatthiasPiro)
die Kinderoper „Die Gänse-
magd“derinHamburggebore-
nen Komponistin Iris ter Shi-
phorst,vonHelgaUtzgeschrie-
benaufdasGrimm-Märchen.
In der Studiobühne Opera

Stabile sitzt das Publikum in
der Mitte auf dem Boden, und
die Mitte ist die Gänsewiese.
Mansollmitgackern.DerLohn
ist perfektes Kindertheater,
völlig kompromisslos musika-
lisch, optischund inderSache.
Null Video auf einer von Sell-
maier traumhaft ausgestatte-
ten rundherumlaufenden
Bühne, aber mit einem spre-
chenden Falada-Kopf, wie Sie
ihn noch nicht gesehen haben
werden. Das Theater kann al-
les und besser. Denn Claudia
Chandirigiertnundievierköp-
fige Combo – unter anderem
Keyboard und Kontrabasskla-
rinette –, und Ida Aldrian ist
nur die allerschönste Sopran-
stimme in einem glanzvollen,
witzigen Ensemble. Einen Me-
terweg,manchmalweniger.
Eskanngut sein, dass andie-

sem Wochenende eine ganz
großeTheatergeschichteange-
fangenhat.

Es gibt kein
Paradies, aber
ein Theater
Tobias Kratzer beginnt seine Hamburger
Intendanz entlarvend und umarmend,
verkopft und sinnlich – ein Geniestreich
Von Judith von Sternburg

Die kleine, wilde Peri, Vera-Lotte Boecker, und der große, milde Engel, Ivan Borodulin. MONIKA RITTERSHAUS

Gänsemagd und sprechen-
der Kopf. M. RITTERSHAUS

StaatsoperHamburg:
„Das Paradies unddie Peri“ –
30. September, 3.,11.,14.,17.,
24.Oktober,1.November.
„DieGänsemagd“–bis15.
Oktober (derzeit keineKarten).
die-hamburgische-staatsoper.de
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